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Nro. 30 Sonntag 6en 28. Juli 1907

Die allgemeinen Krankennnktalten 6er 8ta6t Oülkelclork.
^>M^<^^L>ach einer jahrelangen unablässigen Arbeit konnte» heute

die Allgemeinen Krankenanstalten der Stadt Dussel-
darf und die mit ihnen verbundene Akademie für

Medizin ihrer Bestimmung übergeben werden.
Als ein imponierendes Zeugnis bürgerlichen Gemein-
sinns und kommunaler Schaffenskraft erhebt sich

„x„x Krankenstadt an der südlichen Grenze des
Düsseldorfer Stadtgebietes. Die Fertigstellung dieses gewaltigen
Werkes ist zweifellos eines der bedeutsamsten Ereignisse in der Ge¬
schichte der rasch erblühenden Großstadt Düsseldorf, die durch diese
nach den letzten Errungenschaften eingerichteten Anstalten in die vor¬
derste Reihe der Gemeinwesen tritt, welche in ähnlicher Weise sich
auf dem Gebiete der Krankenfürsorge betätigt haben. Als eine Ver¬
körperung menschlicher Hilfsbereitschaft und menschlichen Geistesfort¬
schrittes stellen die Anstalten zugleich im Rahmen der Aufgaben einer
Krankenanstalt eine vollkommene Verbindung ärztlichen Wirkens und
ärztlicher Wissenschaft dar. Und wie die Augen der medizinischen Welt
heute auf Düsseldorf gerichtet sind, so darf sich auch die Bürgerschaft voll
berechtigten Stolzes des Geleisteten freuen. Zuerst wird sie dabei voll
Dankes der Männer gedenken, die sich vor allen um das Gelingen des
großen Werkes verdient gemacht haben, die in unermüdlicher Tätigkeit
ihre ganze Kraft eingesetzt haben, um die tausend Hindernisse zu über¬
winden, bis der Plan in seiner jetzigen Gestalt zu einem guten Ende
gedieh. Neben Herrn Oberbürgermeister Marx, unterdessen zielbewußter
Leitung Düsseldorf seine ungeahnte Entwickelung genommen hat und
der mit weitem Blick auch von Anbeginn an ein Hauptfördercr des
Projektes der Krankenanstalten war, gebührt da Herrn Beigeordneten
Dr. Grcvc der Dank. Die Leitung und Entwickelung der Vorarbeiten
und die schwierige und umfangreiche Organisation der Krankenanstalten
und neuerdings derÄkademie für praktische Medizin ruht seit 12 Jahren
in seinen Händen, und seit dieser Zeit ist er Vorsitzender der städtischen
Deputation der Krankenanstalten; außerdem ist er Vorsitzender des
Kuratoriums der Akademie für praktische Medizin. Eine wie große
Leistung diese 12 Jahre des Wirkens für ein so vielgestaltiges und
großes Projekt darstellen, davon mag der Außenstehende nur schwer die
rechte Vorstellung gewinnen. Mit Herrn Beigeordneten Dr. Greve muß
aber auch der geniale Baumeister der Krankenanstalten Herr Baurat
Radkc genannt werden. Soviel hervorragende Bauwerke er auch schon
seit dem Jahre 1900, wo er die Leitung des städtischen Hochbauwesens
übernahm, in Düsseldorf geschaffen hat, wird man die neuen Kranken¬
anstalten doch zu seinen besten Schöpfungen zählen. Ganz abgesehen
von der glücklichen Lösung der technischen Schwierigkeiten, ist es ihm
auch gelungen, bei äußerster Zweckmäßigkeit mit einfachen Mitteln eine
so vortreffliche architektonische Gesamtwirknng zu erzielen, daß sie die
Bewunderung saller Besucher der Anstalten findet. Eng und dauernd
wird sein Name mit ihnen verbunden sein.

Die Geschichte der Krankenanstalten.

Der Plan der Errichtung städtischer Krankenanstalten reicht, wie
schon oben angcdeutet, viele Jahre zurück, wenn er auch in dieser laugen
Zeit mannigfache Wandlungen durchgemacht hat, ehe er die Gestalt an¬
nahm, in der er heute verwirklicht ist. Die Geschichte der Krankenanstalten
ist so vielfach verschlungen, daß wir uns hier darauf beschränken müssen,
einige der wichtigsten Abschnitte daraus hervorzuhcben. Der erste Anstoß
zur Ausführung des Gedankens wurde in einer Sitzung der Sanitäts-
kommissio» am 2. November 1893 gegeben. Damals beschloß man ein
Programm für die Errichtung eines „Krankenhauses" mit schrittweisem
Ausbau aufzustellen und setzte zu diesem Zwecke eine Unterkommissiou
ein. Das Ergebnis der^damaligen langwierigen Beratungen war schließ¬
lich das jetzige^BärackenkrankenhauS, das am 1. Juli 1896 eröffnet

wurde. Das Barackcnkrankenhaus war jedoch nur für einen beschränkten
Kreis von Erkrankungen bestimmt und nicht als „Allgemeines" städtisches
Krankenhaus zu verwenden. Da man aber zu der Erkenntnis gelaugt
war, daß ein solches ein unabweisbares Bedürfnis geworden sei, arbeitete
die inzwischen gebildete Krankenhauskommission mit der bereits erwähnten
dreigliederigen Unterkonimission den Entwurf eines Bauprogramms aus,
welches eine Belegung mit 250 bis 300 Betten und die Möglichkeit einer
Vergrößerung bis zu 500 Betten, unter gleichzeitiger Verwendung der
vorhandenen sechs Döckerschen Baracken, vorsah. Die Gesamtbaiikostcn
bei einer Belegungsfähigkeit von 250 Bette» waren auf 1650000 M.
veranschlagt. Diesen Entwurf darf man als das ursprüngliche Projekt
der heutigen allgemeinen Krankenanstalten betrachten. Freilich mußte
es sich noch manche Änderung und Erweiterung gefallen lassen, die wir
im einzelnen nicht verfolgen wollen. Ein neues Moment, das der Aus¬
gestaltung der Pläne eine völlig neue Richtung gab, trat durch den
Ministerialerlaß vom 28. Mai 1901, der von den jungen Medizinern nach
bestandener Staatsprüfung eine einjährige praktische Tätigkeit an Uni¬
versitätskliniken oder an besonders dazu ermächtigte» Krankenhäusern
forderte, in die Erwägungen ein. Die Verwaltung stand nun vor der
Frage ob es möglich und am Platze sein würde, die geplanten Kranken¬
anstalten für die neue Art der Ausbildung der jungen Mediziner nutzbar
zu machen. Ihren Abschluß fanden diese Erwägungen durch den Stadt-
verordnetcnbeschluß vom 5. Januar 1904, wonach der Bau eines Allge¬
meinen städtischen Krankenhauses in Verbindung mit der Errichtung
einer Akademie für praktische Medizin beschlossen und für den ersten
Bauabschnitt der Betrag von 3800000 M. zur Verfügung gestellt
wurde. Bald aber mußte die städtische Verwaltung, da sich die früheren
statistischen Grundlagen als nicht mehr richtig erwiesen, eine neue Vorlage
bei der Stadtverordnetenversammlung cinbringcn, die die sofortige Aus¬
führung einer Reihe von Bauten des zweiten Bauabschnittes forderte.
Die Stadtverordnetenversammlung bewilligte zu diesem Zweck am 16. Mai
1905 einstimmig 900000 M. Eine abermalige Nachforderung in der
stattlichen Höhe von 1300 000 M. für die von der Bauverwaltung ange-
meldcten Mehrkosten wurde dann noch am 15. Februar 1906 von der
Stadtverordnetenversammlung ebenfalls einstimmig genehmigt. Die für
die Gesamtanlage erforderlichen Kosten stellten sich nunmehr einschließlich
der des Grunderwerbes auf 6 225000 M.

Anlage und Einrichtung der Krankenanstalten.

Die Anstalten umfassen auf einer Fläche von etwa neun Hektar
24 Bauten mit 745 Krankenbetten. Inmitten üppiger gärtnerischer Anlagen
vereinigen sich die einzelnen Gebäudegruppcu zu einem ästhetisch wohl¬
tuenden Gesamtbilde, das in nichts an den düsteren, unfreundlichen
Anblick vieler Krankenhäuser älterer Bauart erinnert. Der Haupteingang
zu den Anstalten führt durch eine Toreinfahrt im Verwaltungsgebäude
auf das Anstaltsgelände. Dieses Gebäude unterscheidet sich von den
übrigen Krankenanstaltsbauten wesentlich dadurch, daß cs seinem Zwecke
als Sitz der Betriebs- und medizinischen Verwaltung entsprechend, zu
monumentaler Wirkung gebracht ist. Auf eine zweckmäßige Wcgeführung
zwischen den einzelnen Bauten ist Bedacht genommen. Unter dcnHaupt-
wcgen ziehe» sich die unterirdischen, die einzelnen Bauten miteinander
verbindenden Gänge hin. In ihnen befinden sich die von dem Kesselhaus
ausgehenden Rohr- und Kabelleilungen für Dampf und Elektrizität.
Für den Transport und Verkehr der Kranken sind besondere unterirdische
Gänge angelegt, welche die Gebäude der äußeren und der inneren
Kliniken mit dem hydrotherapeutischen Institut verbinden. Abgesehen
von den kleineren Baracken für Jnfcktionskranke sind die Einzelbauten
als Pavillons nach dem Korridorsystem ausgeführt. Die Beheizung der
Krankcnräume erfolgt durch Warmwasserheizung, in den Bädcrm stst
Niederdruckheizung angebracht. Zur Erneuerung der Luft in den einzelnen
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Räumen sind besondere Lüf¬
tungsanlagen angebracht, wel¬
che eine Erwärmung der fri¬
schen Luft ermöglichen. Zur
Beleuchtung dient ausschließ¬
lich elektrisches Licht. Der
Strom hierzu und zum Kraft¬
verbrauch wird vom städtischen
Elektrizitäiswerk mit 5000
Volt Spannung geliefert und
auf 220 Volt Betriebsspannung
durch Transformatoren im
Krankenhaus reduziert. Im
Norden des großen Wirtschafts¬
hofes liegt das Kesselhaus mit
sechs stationären Zweiflamm-
rohrkcsseln von je OO Qua¬
dratmeter Heizfläche, die den
Dampf für Heizung, Koch-,
Wasch-undDcsinfektionszweckc
liefern. Für die Bäckerei und
Wursterei befindet sich ein be¬
sonderes Gebäude neben dem
Kesselhaus, beide Betriebe sind
vollständig getrennt. Im Erd¬
geschoß liegt die Metzgerei
mit Wurstküche, Fleischbear-
beitungs- und Ausgahcraum.
Sonstige Ncbcnränmc und
Räucherkammern befinden sich
inl Keller. Die Bäckerei hat
Backraum, Mehlboden, Brot¬
lager und Gcwürzkammern.
Für das Personal der Bäckerei
und Metzgerei sind besondere
Räume im Gebäude vorge¬
sehen. — Die Verwaltung der
Krankenanstalten hat ihren Sitz
im Verwaltungsgebäude. Die
Führung der Geschäfte erfolgt
durch einen Vcrwaltungsin
spcktor, dem mehrere Beamte
und Angestellte zugcwicsen
sind. Außer den Bureaus, den
Räumlichkeiten zur Aufnahme
der Kranken, dem Uniersuchungszimmer usw., ist hier auch eine eigene
Apotheke unter Leitung eine? Obcrapothekers eingerichtet. Im ersten
Obergeschoß liegt das Kasino der Anstaltsärzte, im zweiten sind Dienst¬
wohnungen. — Südwestlich von dem Verwaltungsgebäude liegt das
Wirtschaftsgebäude, das im Erdgeschoß Koch- und Waschküche enthält.
Die großen Kochkessel werden durch Dampf, die Brat- und sonstigen
Herde durch Gas geheizt. Neben der Küche liegen besondere Nebeu-
räume für Fleischzubereitung, Gemüseputzen und Geschirrspülen, ebenso
getrennte Speiscsäle für männliches und weibliches Personal. Alle
Maschinen haben elektrischen Antrieb; die Speisen werden in besonderen
heizbaren Wagen zu den Krankeuabteilungen geschafft. Die gesamte
Kücheueinrichtung reicht aus zur Verpflegung von etwa 1200 Kranken und
300 Angestellten. In den gleichen Dimensionen ist die im Südflügcl gelegene

Waschküche gehalten, die mit
mehreren Dampfmaschinen
und einem SchneUlrockener
ausgestaltet ist. Außerdem
sind hier besondere Räume zur
Aufbewahrung der Wäsche,
zum Bügeln sowie zum Nähen
und Flicken vorhanden. Im
ersten Obergeschoß befinden
sich dieAufenihaltsräume für
die Schwestern, mit Speise¬
saal und Musikzimmer sowie
Wohnräume für diejenigen
Schwestern, deren dauernder
Aufenthalt auf den Krankeu¬
abteilungen nicht erforderlich
ist. Das zweite Obergeschoß
birgt die Wohnräume des
weiblichen Dienstpersonals.
Südlich vom Wirtschafts¬
gebäude sehen wir dann noch
ein besonderes Stallgebäudo
nebst Wagcnrcmise und Ge¬
schirrkammer, in dem sich
ferner auch Kutscher- und
Pförtncrwohnung, Gärtner¬
zimmer und Polsterkammer
befinden. Endlich sind von den

nicht den eigentlichen Krauken-
zweckcu dienenden Bauten noch
das östlich vom Verwaltungs¬
gebäude gelegene und in seiner
ganzen Bauart als Wohn¬
gebäude kenntliche Direktor¬
wohnhaus mit eigenem Garten
und das Bethaus zu erwähnen.
Dieses ist am Südrande des
Anstaltsgeländes inmitten von
Alleen und Blumenbeeten ge¬
legen und besteht aus einem
Mittel-und zwei Seitenschiffen.
Es dient beiden Konfessionen
und bietet für 200 bis 250
Personen Platz.

Die Kliniken selbst werden
geleitet von je einem Direktor,
dem mehrere Assistenzärzte zur
Seite stehen, von denen bei
einigen Kliniken der erste Assi¬
stent den Titel Oberarzt führt.
Die Kliniken sind folgende:

1. Medizinische Klinik. Di¬
rektor: Prof. Dr. Hoff-
mann. Zugeteilt 1 Ober¬
arzt, 2 Assistenzärzte.

2. Klinik für Hals-, Nasen-
und Ohrenkrankhciten. Di¬
rektor:. Geh. Sanitätsrat
Dr. Kcimer. Zugeteilt
1 Assistenzarzt.

3. Klinik für Augenheilkunde.
Direktor: Dr. Pfalz.
Zugeteilt 1 Assistenzarzt.

4. Klinik für Kinderheilkunde.
Direktor: Professor Dr.
Schloßmann. Zugcteilt
10berarzt, 1 Assistenzarzt.

5. KlinikfürFrauenheilkunde
und Geburtshilfe. Direk¬
tor: Prof. Dr. Sellheim.
Zugetcilt 2 Assistenzärzte.

6. Klinik für Haut- und Ge¬
schlechtskrankheiten. Direk¬

tor: Dr. Stern. Zugetcilt 1 Oberarzt, 2 Assistenzärzte.
7. Klinik für Infektionskrankheiten. Direktor: Prof. Dr. Wcndelstadt.

Zugetcilt 1 Assistenzarzt.
8. Chirurgische Klinik. Direktor: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Witz el,

zugleich Direktor der Allgemeinen Krankenanstalten. Zugcteilt 1
Oberarzt, 2 Assistenzärzte.

Mit den Allgemeinen Krankenanstalten sind ferner zwei Institute für
rein wissenschaftliche Zwecke verbunden:

1. Das Institut für Bakteriologie und experimentelle Therapie. Direk¬
tor: Prof. Dr. Wendclstndt. Zugeteilt 2 Assistenzärzte.

2. Das Institut für allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie.
Direktor: Prof. Dr. Lubarsch. Zugeteilt 2 Assistenzärzte.

Chirurgische Klinik.
kSiehc Bild Seite 6.)

Der Bau ist im modernen
Korridorsystem aufgeführt,
dreistöckig in der großen Süd¬
front und in den kürzeren
Ost- und Westflügeln. Zum
ersten Male ist au den Düssel¬
dorfer Krankenanstalten der
Grundsatz durchgcführt, die
chirurgischen Jniektionen von
den nicht septischen chirur¬
gischen Erkrankungen streng
zu sondern. In die chirur¬
gische Klinik werden nur die
nicht septischen chirurgischen
Erkrankungen ausgenommen,
während alle anderen der
Klinik für Infektionskrank¬
heiten zugeführt werden müs¬
sen. In jedem Stockwerk der
chirurgischen Klinik befinden
sich zwei Abteilungen: im
östlichen Teile eine Abteilung
für Männer, im westlichen
eine solche für Frauen.
Neben den kleinen und nur

Oberbürgermeister Marx.

Beigeordneter vr. Sreve. mittelgroßen Krankensälen Beigeordneter Rgl. vaurat Radle.



Geh. Medizinalrat Prof. vr. witzel,
Direktor

der Allgemeinen städt. Krankenanstalten.
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Die leitenden Arztc.dcr Allgemeinen städtischen Krankenanstalten.
Obere Reihe: Geh. Sanitätsrat 0r. Reimer, 0r. Pfalz; links: Pros. 0r. Hofsmann; rechts: Pros. vr. Schlohmann;

links: Pros. vr. Sellheim; rechts: Prof. vr. Lubarsch; untere Reihe: Vr. Stern, Prof. »r. wendelftadt.
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stehen im Ost- und Westflügel Einzelzimmer zur Verfügung. Auf den
Südeckcn liegen die Lagerräume; in allen Stockwerken sind den Sälen
im Süden langgestreckte, blnmeiwerzierte Liegehallen und auf den Nord¬
ecken in Höhe der ersten Etage Dachgärten vorgelagert. Im nördlichen
Einstock befinden sich die drei großen Operationssäle. Waschvorrichtungen,
Vorbcreitnngsränme sind so um die Operationssäle angeordnct, daß
diese, die im übrigen mit spiegelglatten Wänden und Fußböden versehen
und durch F-arbentönnng freundlich gehalten sind, völlig leer sind. Sie
werden bei Tage durch Seiten- und Oberlicht, bei Nacht durch eine
besondere Belenchtnngsvorrichtnng von 7000 Kerzen Stärke erhellt.
Im Untergeschoß befinden sich die große in sich abgeschlossene Ver¬
bandfabrik für sämtliche Kliniken, das mit der chirurgischen Klinik
verbundene zahnärztliche Laboratorium und
die Werkstätten für ärztliche Instrumente und
Geräte, Bandagen usw. Im Dachgeschoß nach
Norden ist ein photographische» Atelier und
ein Zeichensaal für Ärzte ausgcbaut.

Medizinische Klinik.
Die medizinische Klinik, d. h. der zur

Aufnahme von an inneren Krankheiten
Leidenden bestimmte Teil der Kranken-
anstattcn, besteht ans zwei großen und einem
kleinen Pavillon mit insgesamt 120 Betten.
Im Zwischcnban befinden sich Laboratorien
für Stoffwechseluntersuchungcn und Mikros¬
kopie, das Röntgeninstitut, die Bibliothek usw.
Die Krankenzimmer sind sämtlich nach Süden
gelegen und mit Liegehallen versehen; die
Laboratorien sind mit den neuesten Appa¬
raten und sonstigen Hilfsmitteln ausgestattet.
Das Röntgenzimmer weist durchweg neue
Originalapparnte ans, die insbesondere den
Vorzug haben, daß sie die Aufzeichnung und
Photographie der inneren Organe in natür¬
licher Größe gestatten. In beiden Pavillons
sind Bcttenansziige angebracht, mit denen der
Kranke, ohne das Bett verlassen zu müssen,
an jeden Ort der Klinik gebracht werden
kann. Zur inneren Abteilung gehört auch
das therapeutische Institut, das mit den
Krankcnabteilnngcn durch einen unterirdische»
Gang verbunden ist. Hier sind alle modernen
Einrichtungen zur Wasser-, Licht- und Luft¬
behandlung in weitläufigen Hallen nnterge-
bracht. Im Obergeschoß liegen die Behand¬
lungsräume für Widerstandsgymnastik und
für Inhalation, auch Luft- und Sonnenbäder
sind vorhanden. Erwähnt sei noch, daß die
Bibliothek aus 5000 Bänden besteht und allein
einen Anschafsungswert von 40000 M. darstellt.

Klinik für Hals-, Nasen- und
Ohren-Krankheiten.

Die Klinik befindet sich in einem ein¬
stöckigen Erweiterungsbau des Gebäudes für
äußere Kranke und besteht aus einem Warte¬
zimmer, einem großen und einem kleinen
Untersnchnngszimmer, einem Operations¬
zimmer mit daran anstoßendem Sterili-
sationsranm, und dem Zimmer des Direktors.
Das kleinere Untersnchnngszimmer kann für
Durchleuchtungen und Röntgenuntersuchungen
absolut lichtdicht abgeschlossen werden. Die
Untcrsuchungszimmer sind im übrigen ganz
aseptisch eingerichtet, alle Möbel sind aus
Glas und Eisen. Die Beleuchtung mit elek¬
trischem Licht erfolgt nach einem sinnreichem
System, außerdem ist ein Anschlußapparat für
Galvanokaustik, Elektrolyse, Faradisation ec.
vorhanden. Ein elektrischer Motor dient für
Massagen aller Art und bei chirurgischen
Operationen. Das Spezialinstrnmcntarium ist
sehr reichlich und die Ausstattung des Ope-
rationSzimmers entspricht den modernsten An¬
forderungen. In der Klinik werden nicht nur
die ihr von der städtischen Armenvcrwaltung
überwiesenen ambulanten Kranken behandelt,
sondern auch stationäre Kranke, arme wie private. Es stehen hierzu
vier Zimmer erster, fünf Zimmer zweiter und 20 Betten für Kranke
dritter Klasse zur Verfügung. Außerdem verfügt die Klinik über eine
Fülle von Lehrmitteln, anatomischer Präparate, über ein Laboratorium
für wissenschaftliche Arbeiten und über eine reiche Bibliothek.

Klinik für Augenheilkunde.
Der Klinik liegt einmal die Behandlung aller Augcnkranken ob,

deren Leiden Anstallspflege erfordert, dann aber auch die Behandlung
aller, der städtischen Fürsorge bedürftigen armen Augenkranken des süd¬
lichen Stadtteils, welche in häuslicher Pflege verbleiben können. An der

nördlichen Ecke des WestflügclS des Baues für äußere Kranke sind die
der Untersuchung und operativen Behandlung Augenkranker dienenden
Räume auSgebaut. Vom Seitenkorridor gelangt man rechts in das
Wartezimmer und von da in das durch hohes dreiteiliges Nordfenster
hell durchleuchtete Untersuchungszimmer, wo die allgemeine Untersuchung
und Funktionsprüfung vorgenommen wird. Daran schließt sich das
innen in Schwarz gehaltene Dnnkelzimmer mit seinen optischen Appa¬
raten zur genauesten Messung, Durchleuchtung und Besichtigung der
inneren Teile des Auges, Aufspürung von Fremdkörpern und feineren
Prüfung von Licht- und Farbensinn. Vom Korridor und Untcrsuchungs¬
zimmer führen Türen ins Opcrationszimmer mit einem als Stuhl und
Tisch benutzbaren, durch Slpumpe in der Höhe verstellbaren Operations¬
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Oer Knecht äes
Roman von Hein rieb Uso.

(5. Fortsetzung.) <Nachdruck verbotene
„Doch richtig, ich vergaß," lächelte Sidonie, „Erfolg ist ja für Sie

etwas Nebensächliches. Haben Sie aber sonst niemand, der sich darüber
freuen würde — Eltern, Geschwister?"

Er erwiderte, daß er nur noch eine Mutter hätte. Es war ihm
peinlich — er wußte selbst nicht warum — seine Mutter vor ihr zu er¬
wähnen.

„Und sonst gar niemand?"

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, in dem mehr als müßige
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ätM. kr3lckenti3U8. vüneläott

. Visse»läisltlläies Institut.
II. Institut tür 8ek-um!orl6run-.

N«. krolcsttelcst.
V. Kapelle.

IX. Vai-acke.
X. ..

xn. Pavillon lük innere kl-anke.
XIV. psv. l. Kaut-u. Lelchleüitskranke

Nsnner.
XV.üutnsiimegebSuöel. Inlektionskr.
XVI.Pavillonlür innere kranke.

XVIa. l^adoratorien.
XVI!.Nycirv-ItierapeutliilÄesInstitut.

XVIN.Pavillonkür kintier.

XVIII«.Louveuse.
XIX.Pav.k.Naut-u.Üelcstlecktskrank»

trauen.

XX. Pavillonkür privatkranke.
XXI. Pavillonkür Lstirurgie.
XXII.VirtläiaktraedSuüe.

XXIII.StsllgedLuüe.
XXIV.kellelliaus.

XXVI.VervaltungsgedLllÜe.
XXVII.83-stereiunk Netzaerel.

tisch und mit einem Riesenmagnet zum Herausziehen von Eisensplittern.
Die Beleuchtung findet hier wegen der störenden Hornhautreflexe nicht
durch Oberlicht, sondern durch ein Ricscnscitenfenstcr statt und am Abend
durch einen tief hängenden, aus einer Anzahl lichtstarker OSminmlampen
armierten Beleuchtungskörper. Neben demOperationsraum befindet sich
ein kleines Zimmer zur Sterilisation der Instrumente. Die für Augen-
krankc bestimmten Krankenzimmer sind mit Verdunkelungsvorrichtungen
versehen, von denen die moderne Augenheilkunde aber nicht mehr den Ge¬
brauch früherer Zeiten macht, damit der die Gesundheit fördernde Einfluß
von Lust und Licht möglichst mit ausgenutzt werden kann. (Schluß folgt.)

Neugierde lag. Wieder errötete er — denn sollte er ihr von Dorothea
reden? übrigens hatte ihr Fragen etwas Befremdliches für ihn Was
gingen sie seine Privatverhältnisse an? Nach seinen bisherigen Begriffen
von der guten Gesellschaft war es auch nicht Sitte, daß eine Dame einen
Mann, der ihr noch so gut wie fremd war, solche Fragen vorlegte.
Aber wenn er ordentlich seine Angen öffnete, so konnte er rings um sich
her an der Tafel so manches beobachten, was diesen seinen bisherigen
Begriffen widersprach und sic als philiströs, pedantisch erscheinen ließ.
Die Nebel des WcineS stiegen auf, vermischt mit der gehobenen Stimmung,
die aus einem angenehm gesättigten Magen kam. Die Gesichter wurden

röter, die Angen feuriger, die Unterhaltung und daS Gelächter noch
lauter. Eine große Ungezwungenheit begann Platz zu greifen. Dort
flüsterte ein Herr einer Dame yinter der Hand etwas ins Ohr, worüber
sie mit laut ansbrechendem Lachen quittierte, und neben sich hörte Volkmar
von einem geschiedenen Ehepaar erzählen, dessen beide Teile ganz ungeniert
hier in der Gesellschaft znsammengckommc» waren und min an einem und
demselben Tische saßen — noch dazu sich gegenüber. Es gab Damen, die
wie Herren ihren Sekt mit Rotwein vermischt tranken und andere, die,
als jetzt der Nachtisch kam, ihren Herren Obst schälten, wobei man
irgendwie erfuhr, daß jeder Apfel in der Schale — fade schmeckende
bleichgelbe Calville-Apfel aus Meran — durchschnittlich zwei Mark
kostete. Ein Gedüste von Snobismus, legerem Untcr-sich-sein und ab

gebrannten Gcistesraketen schwebte über dem
Ganzen. Frau Dürrenstcin spielte darin —
das mußte sich Volkmar sagen — noch eine
sehr diskrete Figur. Inmitten des brodeln¬
den Meeres saß sie gleich einer rothaarigen
verführerischen Sirene auf einem ruhigen
Felsen und wartete auf ein ihr znschwim-
mendcs Opfer. Oder sah auch er schon alles
um sich her durch den Dunst des Weines?
Die vielen durcheinander genossenen Sorte»
waren ihm vielleicht zu Kopfe gestiegen.

Er verneinte ihre Frage. Es war ihm,
als würde er an Dorothea, wenn er sie jetzt
ins Gespräch brächte, eine Entweihung begehen.
Dorothea! Wie in einer ungeheuren Ferne
sah er sie, wie einen zerfließenden Schatten.

Man stand auf. Er reichte Frau Dürren-
stein seinen Arm. Noch deutlicher als vorhin
spürte er das von ihr ausgehende Parfüm
und jetzt erst siel ihm ans, was sie für eigen¬
tümlich graue Augen hatte, die Angen eines
hübschen Kätzchens. Ein gewisser Stolz über¬
kam ihn, daß sic in seinem Arm hing — sic,
von allen diesen Frauen die eleganteste, auf¬
fälligste, nmworbenste. Allerdings, jetzt, wo
sich alles in spießbürgerlicher Weise einander
„Mahlzeit" wünschte, jetzt löste sie sich mit
einem dankenden Lächeln von ihm — und
das tat ihm leid. Erst dadurch, wie sie jetzt
von der gesamten Herrenwelt gesucht und um¬
ringt wurde, kam ihm zum Bewußtsein, wie
wenig er seinen Vorteil bei ihr ausgenützt
hatte, wie tölpelhaft er sich gegen sie benom¬
men. Jawohl — tölpelhaft! Was sollte sic
von ihm denken? Und rot war er vor ihr
geworden. Jetzt nachträglich erst fühlte er das.
Nein — er mußte ihr einen anderen Begriff
von sich geben. So durfte er mit ihr nicht
auseinandergehen... Es war zu spät. Die
Mauer um sie war noch dichter geworden.

„Nun, junger Freund?" drang eine pom¬
pös rollende Stimme auf ihn ein. Blaczki
stand vor ihm. Er hatte wieder sein strah¬
lendes Lächeln, das an Glanz mit dem seiner
Orden wetteiferte, reichte seinem Autor die
Hand und drückte sie ihm kräftig wie in
unerschütterlicher Freundschaft. Plötzlich aber
ließ er sie los, eine finstere Wolke ver¬
scheuchte die Heiterkeit auf seiner Stirn und
er sagte, sich vorsichtig nach den anderen um¬
sehend: „Kommen Sic! Dorthin in die Ecke!"
Noch einmal überzeugte er sich hier, daß sie
nicht belauscht wurden, dann fügte er
in flüsterndem GrabcSton hinzu: „Ihr Stück
fällt mit Bestimmtheit durch. Wenn ich
Ihnen das sage, so können Sie sich darauf
verlassen. Wie auf das Evangelium. Noch
haben Sie Zeit! — Wollen Sie es zurück-
zichen?"

Direktor Blaczki hätte seinem Autor,
ans dessen Stück er nun nichts mehr hielt,
bloß die Konventionalstrafe zu zahlen brau¬
chen, um es los zu sein. Aber ein umsich¬
tiger Bühnenleiter wünscht sich solche Aus¬

gaben zu sparen und versucht cs lieber mit bestimmten, bewährten Ab¬
schreckungsmitteln. Volkmar sah in diesem Moment nichts anderes vor
sich als Frau Dürrensteins graue sonderbare Angen. Noch vor einer
Stunde hätte er sich von Blaczkis Anerbieten vielleicht wie erlöst gefühlt
— erlöst von den Zweifeln, die ihn quälten, und „Ja" darauf erwidert.
Doch nun? Nur als der Autor eines neuen, zur Aufführung gelangen¬
den Dramas hatte er Frau Dürrensteins Interesse erregt — verzichtete
er auf die Aufführung, so sank er vor ihr wieder in den dunklen Abgrund
zurück. Dann zählte er wieder zu der obskuren großen Herde.

Mit ruhiger Bestimmtheit lehnte er Blaczkis Anempfehlung ab.
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„Sie werden es bereue» —"
Blaczki wurde drohender, aber er wurde unterbrochen. Ein schlanker,

schon älterer Herr, gleichfalls mit vielen Orden, auch mit preußischen,
die Blaczki gänzlich fehlte», trat auf ihn zu, eine richtige Kavalicrs-
crscheinung — und in der Tat war cs ein gewesener prenszischer General,
der aus literarischer Neigung zuweilen kleine Artikel ans dem Hofleben
schrieb und in allen literarischen Salons ei» vielbcgehrtes GlanMick
bildete —, um in gewinnender Weise die Herren für einen kurzen
Moment der Störung um Entschuldigung zu bitten. Es handelte sich
um eine Wohltätigkeitsvorstellnng, in deren Komitee er saß und zu der
Blaczki wie für alle solche Gelegenheiten, in deren Hintergründe eine
neue Auszeichnung für ihn winkte, bereits sein Theater hergegeben hatte.
Sofort stand Blaczki, wieder mit seinem strahlenden und verbindlichsten
Lächeln, zu Seiner Exzellenz Diensten und Volkmar blieb für sich allein.

Der Weindnnst in seinem Kopfe verlor sich — trotz der heißen, vom
abgestandenen Tafeldnft, von Puder und Parfümgernch gewürzten, ver¬
wirrenden Atmosphäre um ihn her. Alles verließ jetzt den Saal, wo

Wenn er sich heimlich entfernte? Er suchte nach dem Ausgang.
Niemand hinderte ihn daran, denn wer bekümmerte sich hier um ihn?
Dabei kam er in ein hatbdnnkles Gemach — es schien ein Damen-
Boudoir. Hier war ein Fenster weitgeöffnet, die frische Luft strömte
von der Straße herein. Er trat heran, mit gierigen Lungen sog er die
Frische ein und ließ sich die Slirn von ibr kühlen. Zu beiden Seiten
des Fensters hingen dunkle sammtnc Vorhänge herab, die ihn verdeckten.
Niemand bemerkte ihn hier.

Auf der Straße vor dem Haustor hatte sich bereits, durch die er¬
leuchteten Fenster angelockt, eine Reihe Droschken gesammelt. Es war
längst Mitternacht vorbei. Von dem nachtblauen Hipunel schien auf die
mit leichtem Frost bedeckte Erde klar der Mond. Hoch und rein über
allem Erdcnschmntz ging er sicher seine ihm im Weltall vorgeschriebcne
Bahn — seine Bestimmung zu erfüllen. Jetzt strich er durch eine ihn
verhüllende und trübende Wolke. Aber bald trat er wieder siegreich her¬
vor in seiner Leuchtkraft wie vordem. Volkmar blickte lange zu dem ihm
immer lieb gewesenen Gestirn, das ihn jetzt so deutlich an seinen eigenen
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Vau für äuhere Rranke (Bau XXI)

die Diener mit dem Aufräumen begannen, um sich in die Nebcnräuwc
zu zerstreuen, in denen Kaffee und Likör gereicht wurde und wo im
Rauchzimmer bei Pilsener Bier und Zigarren bereits eine Anzahl
Herren saßen. Wieder tauchte vor ihm Sidonie ans — sie saß plaudernd
in einem Kreise von Damen und schien ihn gänzlich vergessen zu haben.
Welche Wichtigkeit hatte diese Frau mit einem Male für ihn? Er straffte
sich auf, er umkrampfte die Lehne des Stuhls, an dem er gerade stand,
als müßte er einen Halt suchen, denn cs war ihm plötzlich, als glitt er
von der klaren Höhe, auf der er einst geschritten war, einen glatten,
weichen Abhang hinab, ja, als sei er schon seit einiger Zeit mitten in
diesem Abglciten drin. Seine Unterhaltung vorhin mit dieser Frau,
seine stoische Verachtung gegen das, was für ihn äußerer Lohn hieß —
es war gelogen. Und so belog er nicht nur andere, sondern auch sich
selbst. Den Kopf steckte er in den Sand vor sich selbst, um nicht zu
sehen, welche Veränderung mit ihm vorging. Und diese Frau — sie
war kein persönliches Wesen für ihn, sondern eine Abgesandtin, eine
Verkörperung jener Welt des hohlen Glanzes und Genusses, die ihn zu
sich hinabznzieheu trachtete. Die Schlingen, die sich eine nach der
anderen um ihn gelegt — nun schüttelte er sie ab. Er schleuderte sie
dieser Frau vor die Füße.

Gang erinnerte, auf. Heute würde es ihm zum Heimweg leuchten, an
den er schon beinahe nicht mehr gedacht hatte — und er wandte sich
zum Gehen.

In einem Sessel, an dem er vorbei mußte, ruhte eine mattbeleuchtete,
von einem hellschimmernden Kleide umflossene weibliche Gestalt. Bei
seinem plötzlichen Hervortreten fuhr sie ein wenig auf. Jetzt erkannte er
sie — und sie ihn. Es war Frau Dürrenstcin. Er war zu überrascht,
als daß er gleich gewußt hätte, was tun — ob stehen bleiben, ob schnell
an ihr vorübereilen. Sie bemerkte Wohl seine Verlegenheit, denn mit
leichtem Lächeln, zuerst das Wort findend, sagte sie:

„Es scheint, der Zufall hat es auf uns beide abgesehen und Sie
suchen das Gleiche hier wie ich — die Einsamkeit?"

Er hatte sich inzwischen gefaßt. Diesmal sollte sic nicht den blöden
Burschen an ihm finden wie vorhin.

„Ich bedaure dann, gnädige Frau," erwiderte er, „Sie darin gestört
zu haben. Ich bitte um Verzeihung."

Er verbeugte sich in guter Form und wollte sich, entfernen.
„Aber Sie stören mich nicht! Bitte, bleiben Sie!" rief sie ihm

nach. Dabei faltete sie, indem er stehen blieb, den bemalten Fächer aus¬
einander, der ihr an einem goldenen Kettchen von der Hüfte herabhing.
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„Oder fürchten Sie sich, mit einer Frau
allein zu sein?" setzte sie spöttisch, spiele¬
risch hinzu.

„Fürchten?" cntgcgnete er kalt,
ruhig — fast unartig.

„Ich meine," lenkte sie ein, indem
sie merkte, daß sie einen unrichtigen
Ton gegen ihn angeschlagen hatte,
„daß Sie die betreffende Dame kom¬
promittieren könnten. Aber seien Sie
unbesorgt. Ich lasse mich nicht kom¬
promittieren. Ich denke darin wie Sic:
Ich gehöre mir allein, ich brauche die
anderen nicht. Das war doch vorhin
Ihre Meinung? Und doch" — sie seufzte
fast — „wir täuschen uns darüber.
Sie und ich. Wir brauchen die ande¬
ren immer. Und wäre cs nur wegen
ihres Widerstandes. Oder sind nicht
auch die großen Propheten alle Ein¬
siedler gewesen, um sich zu guter Letzt
doch wieder der Menge zuznwenden?"

„Wenn der Vergleich paßt" be¬
merkte er trocken.

„Es ist wahr," lachte sic, „und
nun sind wir gar philosophisch ge¬
worden. Doch warum setzen Sie sich
nicht?"

Er fragte — in der.Absicht, der
Unterhaltung ein Ende zu machen —,
ob eS ihr nicht zu kalt werden würde.

„Meine Gesundheit ist von Eisen,"
sagte sie unbekümmert, „aber Sie haben
vielleicht recht. Bitte, wollen Sie also .
das Fenster schließen." ..

Er gehorchte ihr mit neuem

Widerstreben. Was wollte diese Frau
von ihm? Warum hielt sie ihn?

„Und nun setzen Sic sich. Sie Wundern sich natürlich," fuhr sie
in threm souveränen Tone fort, nachdem er in einiger Entfernung von
ihr Platz genommen hatte, „welches Interesse ich an.Ihnen nehme.
Aber Fenchel hat mir. beiläufig ihre Geschichte erzählt. Aus welchen
schweren Verhältnissen Sie sich herausgearbeitet haben und obne jede
fremde Mithilfe, nur durch Ihre eigene Kraft. Wie glücklich sind Sie,
daß Sie nicht im Reichtum geboren sind, daß Sie nichts guten Freunden
und Konnexionen verdanken. Statt daß unsere Fähigkeiten dadurch
gefordert werden, ersticken sie. Vielleicht hat auch in mir etwas ge-
schlummert, was nun nicht mehr lebendig werden wird." Sie schien
für einige Augenblicke in Nachdenken zu versinken, dann kam ihr ein
plötzlicher Einfall. „Würden Sie mir ein kleines Opfer bringen

fragte sie. „Es handelt sich um mein neues Manuskript, daß
ich bei Fenchel herausbringen will. Ich habe jetzt die letzte Feile daran¬
gelegt. Wurden Sie sich die Mühe machen wollen, es einmal durch¬
zusehen und mir Ihre aufrichtige Meinung darüber zu sagen?"

vjhre Bitte war ihm im höchsten Maße unbequem. Er sah
Weiterungen daraus entstehen, die er erst gar nicht an sich herun-
kommen lassen wollte. Vielleicht konnte er ihr aber noch entschlüpfen.

„Glauben Sie wirklich, gnädige Frau", antwortete er ihr, „daß es
kompetente Kritiker über ein künstlerisches Werk überhaupt gibt? Welche
feste Regeln lassen sich aufstellen in der Kunst? Die der Wahrheit,
sagen die einen.
Die der Schönheit,
sagen die anderen.
Aber was ist
Wahrheit, was ist
Schönheit? Malt
sie sich nicht in
jedem Kopfe an¬
ders? Und welche
Vermessenheit ge¬
hört dazu, in diesen
Dingen ein Rich¬
teramt ausüben

zu wollen und zu
dekretieren: Das

ist gut! DaS ist
schlecht!"

„Ich verlange
auch keine Zensur
von Ihnen", lä¬
chelte sie, „ich
möchte nur erfah¬
ren, welchen Ein¬
druck die Arbeit

auf Sie macht.
Ohne „Gut" und

ohne „Schlecht." Sie sind der Einzige, an den ich mich damit
wenden kann. Denn von allen meinen anderen Bekannten hätte ich nnr
Schmeicheleien zu erwarten, die ich Ihnen nicht zntrane. Andererseits
— und diese Gewißheit habe ich ans Ihrem eigenen Werke — setze ich
bei Ihnen einen genügend weiten Horizont voraus, der auch fremde
Gedankenwelten zu umspannen fähig ist. Ich lasse ihnen also keine
Ausrede. Es kommt nur auf Ihren guten Willen an. Wollen Sic
also? Ja oder nein?"

Was hätte er ihr noch entgegnen können? Daß er überhaupt jetzt
keine Zeit zum Lesen habe, da er im Begriff war, zu seiner Mutter zu
reisen? Er wollte seine Mutter nicht noch einmal vor ihr erwähnen.
Und so kam eS dazu, daß er der Dame auf einer Visitenkarte seine
Adresse aufschrieb und daß sie ihm am anderen Tage das Manuskript
zu übersenden versprach.

Die Töne eines Klaviers wurden hörbar. Es war ein Walzer.
„Man scheint zu tanzen", sagte Frau Sidonie, „tanzen Sie

auch?"
In ihrer Frage, in ihrer Miene lag eine Aufforderung an ihn.
So stand sie auf und er reichte ihr den Arm. Die Musik kam aus

dem Speisesaal, der nun ganz zu einem improvisierten Tanzsaal umge-
wandelt war. Noch war die glänzende Parkettfläche in der Mitte, obwohl
die Paare sich schon nach dem Saal in Bewegung setzten, ganz leer.
Sie beide waren die ersten, die antrateu.

Er umfing ihre Gestalt, die ihm nur bis ans Kinn reichte, so daß
sein Gesicht ihr Haar berührte, von dem ein elektrisches Fluidum zu ihm
hinüber lief. Mit der Rechten hatte sie ihre Schleppe gerafft, so daß
er sie nur mit dem Arme hielt. Wie eine Feder schwang sie sich.

„Halten Sic mich fester," flüsterte sie ihm zu.
Er preßte sic noch mehr an sich, bis er ihre Brust an der seinen

klopfen fühlte. Wie eine Knospe ruhte sie an ihm. Mit dem Duft ihres
Haares vermischte sich jetzt in der heißen Luft wieder ihr Parfüm.
Andere Paare flogen an ihnen vorbei — sie merkte nichts davon. Denn
wie er jetzt gewahrte, hielt sie die Augen geschlossen, während ihre
Lippen sich geöffnet hatten, so daß zwischen den spitzen weißen kleinen
Zähnen der warme Hauch ihres Mundes zu ihm heraufwehte. Eine Art
von Betäubung überkam ihn, ein Rausch, der ihn immer weiter mit ihr
ohne Ermüdung im Kreise Herumtrieb. An den Wänden sah er die Zu¬
schauer stehen. Alle Blicke folgten dem Paare; diesem großen, noch
unbekannten, jungen Manne mit der schwarzen Krawalle und dem un¬
modernen Frack, der die umworbenste Frau an seine breite Brust gedrückt
hielt. Und Volkmar, trunken von einem plötzlichen Stolz, einem
Siegesgefühl, ja einem bisher nicht gekannten Glück — er hätte seine
Tänzerin jetzt nicht mehr hingegeben.

„Wer ist denn der Mensch?" fragte jemand.
„Es wird von ihm ein Stück bei mir gegeben," antwortete Blaczki,

der in der Nähe stand, so voll Genugtuung, als wäre er es selbst, mit
dem Frau Dürrcnstein tanzte.* ' ' H

Schweftern-Wohnzimmer.
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Über der wcstprenßischen unübersehbaren Ebene lag weit und breit
der Schnee. Nnr einsame Waldstreifen, einsame Windmühlen, einsame
Herrenhäuser und selten ein Dorf ragten dunkel über der weißen Decke
hervor, zwischen der sich breit und träge, zerfließende Eisschollen mit¬
fühlend, vorbei an hohen, geneigten Weidenbäumen, gelbbraun die
Weichsel hinwälztc.

An dem Strome lag eine kleine Stadt — Volkmars Heimat.
Seit ein paar Stunden war er daheim. Jetzt strich er durch die

stillen, verlassenen, armseligen, verschneiten Gassen. Fast aus jedem
Hause klang ein dumpfes Hämmern — der Schusterhammer. Niemand
begegnete ihm. Von seinen Schulgefährtcn waren nur wenige in der
Stadt geblieben — einer als Arzt, einer als Anwalt. Er kam wieder auf den
Marktplatz mit seinen Laubcngängen zurück. Nicht weniger als acht Konditor¬
geschäfte befanden sich darunter. Man aß hier an der Weichsel gern
Süßes und die Konditoreien vertraten hier die Stelle der Restcnuants.
In jeder Lanbcnöffnnng war eine stcinerc, nmbrüstetc Estrade mit grün
angestrichcnen Bänken zu sehen. Hier brachte man den Sommerabend zu.
Wie traulich stand das alles einstmals in seiner Erinnerung geschrieben
und wie nebensächlich war es nun für ihn. lind dort mit den schiefen
Fenstern sein Elternhaus. Das bemooste Dach, die dicken Steinpfeiler
davor, die Regcntranfe mit dem Drachenkopf, der als einziges Luxnsstück
der ganzen Architektur immer seine kindliche Phantasie beschäftigt hatte,
llnd hinter den Fenstern seine Mutter. Nun war sie wohl in der Küche
und hatte mit seinen Leibspeisen zu tun — Kalbfleischsuppc und Pasternak
mit trockenem Obst. Sie mußte ihn ja wieder heransfüttern. Gant
erschrocken war sie bei seinem Anblick gewesen. So blaß, abgearbcitct
und müde hatte sie ihn gefunden.

Ein Paar Schritte und er hatte die Stadt wieder im Rücken und
vor sich die weiße, trostlose Ebene und den Strom. Er dachte an Frau
Dürrenstcins Manuskript, das er während der Fahrt gelesen hatte. Es
hatte ihm eine Welt erschlossen, deren äußere Mauern er bisher nur
gesehen hatte — jene Welt des Reichtums, des Genusses, die nun die
'Arme nach ihm ansstreckte. Alle Kulissengehcimnisse kannte sie darin,
nnr daß ihr freilich die männliche Fähigkeit abging, das Typisch.- davon
Herausznholen und ei» großes dichterisches Gesamtbild daraus zu forme».
Aber welches Feld hatte sie vor seinem Blick geöffnet. Welche Stoffe
gab sic ihm damit an die Hand. Sodom und Gomorrha! Welches
Bühnengcmälde konnte das geben, wenn ein Dichter, der mit dem hier
aufgchäuftcn Material Bescheid wußte, die Geißel über dieses Gezücht
schwang. Welchen Beistand konnte diese Frau ihm bieten? Den gleichen,
den er an Dorothea in ihrer Welt des kleinen Bürgertums gefunden
hatte. Wie konnte diese Frau ihm in seiner weiteren Laufbahn nützen!
Nützen! Es war ein häßliches Wort.

Er hatte sich in der Eile nicht einmal von Dorothea verabschiedet.
Vielleicht hatte sie auch kein Bedürfnis darnach empfunden. Sonst hätte
sie ihm wohl eine Zeile deshalb schreiben können. Aber cs wurde ja
wohl um diese Jahreszeit in ihrem Geschäft wie alljährlich Inventur
gemacht, da hatte sie ohnehin mehr zu tun als gewöhnlich und konnte
nicht so viel an ihn denken. Jedenfalls — das halte er ihr schon längst
versprechen müssen — wollte er ihr von der Rückkehr mit der Mutter
Nachricht geben. Sie wollte es sich ja nicht nehmen lassen, auf den
Bahnhof zu kommen. Natürlich mußte er vorher die Mutter über sein
Verhältnis zu ihr vorbereiten und das wollte er gleich heute nach dem
Mittagessen tun. War er mit Dorothea erst verheiratet, dann konnten
selbstverständlich seine Beziehungen zu Frau Dürtenstein nicht fortgesetzt
werden. Zwei solche Frauen paßten nicht zueinander. Dann versank
auch jene Welt vor ihm, in der ihm diese Frau eine so eigenartige
Führerin gewesen wäre. Merkwürdig, er glaubte jetzt wieder ihr Parfüm
zu spüren, den Duft ihre- Haares .... Wie sic hingegeben an seiner
Brust gelegen hatte! Wie ihn alle um sie beneidet hatten!

Dumpf rauschte der Strom. Auf dem beschneiten Ackerfeld« vor
ihm stelzte krächzend, vorsichtig und mißtrauisch nach Futter ansschanend,
eine Krähe herum Der Himmel bildete einen unendlich grauen Wolkcnsack
und von fernher drang der verhallende Schlag einer Turmuhr durch
die schwere, trübe, feuchte Luft. Zwölf! Um Zwölf wurde hierzulande
pünktlich Mittagbrot gegessen. Die Mutter wartete vielleicht schon auf ihn.

Eine Viertelstunde später saß er in dem altmodischen, warmen
Stübchen mit den gelb und braun getupften Kattungardinen, den bunten
Wintervlumen am Fenster, den weiß gescheuerten Dielen, auf denen noch
der frische Sand lag, und dem dicken Deckenbalken, auf dem der Vater
immer seinen grünlackierten Tabakskasten stehen gehabt hatte, vor der
dampfenden Suppe, der Mutter gegenüber, am Tich. Zu Ehreu ihres
Jungen hatte Frau Schloßhauer schon seit dem frühen Morgen ihr
schönes braunes' Tuchklcid an, das ihr keine Geringere als Fräulein
Hartknoch gefertigt hatte, die in die feinsten Häuser ging — selbst in
dcr.Küche hatte sie cs anbehalten, natürlich nicht ohne eine große davor
gebundene Schürze. Aber den Löffel nahm sic noch nicht zur Hand.
Ans ihrem guten, von hundert Fältchen durchzogenen Gesicht sah sie erst
in Sorgen zu, wie es ihrem Jungen schmecken würde. Wie blaß, wie
blaß er aussah. Am Ende hatte er in der bösen, fernen, großen Stadt,
in die sie nun auch mitsollte, nicht einmal satt zu essen, nnr daß er
ihr nichts davon sagen wollte. Ach, warum war er nicht beim lieben
Gottcswort geblieben. Wenn sie ihn mit dem Vater auf der Kanzel
gesehen hätte. Gut, daß dcr Vater nun unter dem Efeuhügel ruhte.

„Komm' her, min Jung', ick gew' di noch 'n Löpcl Sup," sagte
Frau Schloßhauer. Hochdeutsch sprach sie nnr in dcr Kirche und es war

ein kleiner Kummer bei ihr, daß ihr Junge jedesmal, wenn er nach
Hause kam, immer seltener mit ihr platt sprach. Wie glücklich war sie,
daß ihm die Suppe so gut geschmeckt hatte. Sic hatte aber auch nicht
vergessen, eine halbe Zitrone hineinzutun — seine Lieblingswürze.

„Ich danke, Mütterchen," entgegnetc er, „du vergißt wieder dich.
Nein, erst kommst du jetzt dran. Nein, du mußt mich nicht quälen."

Nun sah er sie mit ihrer zittrigen, welken Hand nach dem Löffel
greifen. Alte, verstaubte, eingesargte Rührungen wachten in ihm auf.
Und behaglich knackten dazu iu dem summenden, schwerfällige», treuen
Ofen mit den bleiglänzenden Kacheln die Buchenkloben und daneben
tickte über Mütterchens cingcrahmtcm Brautkranz die alte, weiße,
blumenbemalte Wanduhr mit ihrem ernsthaft an die Vergänglichkeit
mahnenden Schlag — die alte Musik. Nichts hatte sich in dem Stübchen
geändert — nur daß der ehrwürdige Stahlstich über dcr geschweiften
Kommode, „Blüchers Rheinübergang", dasLieblingsbild seiner Knabenjahre,
ein paar Stockflecke mehr bekommen hatte, und daß er selbst nicht mehr
der von früher wak.

Stoch immer lag ihm seine Beichte auf dem Herzen. Was hielt ihn
bloß davon zurück? Ohnehin gab cs nicht viel Gespräch zwischen ihnen
beiden. In die Hauptsache, die Reise, hatte die alte Frau eingewilligt
ivie in eine schwere, aber heilige mütterliche Pflicht. Im Grunde hatte
ne vor der fernen, großen Stadt nnr eine dunkle Angst. Und das, was er
ihr von dem Zweck ihres Mitkommens, dem AuffiihrnngSabcnd, gesagt,
ras verstand sic nicht, wie er vorausgeschen hatte. Nur so viel begriff
ne, daß cs sich um etwas sehr Wichtiges dabei für ihn handelte —
etwas, das der ersten Predigt gleichkam, wenn er Pastor geworden wäre.
Wovon sonst noch die Rede zwischen ihnen war? Von den alten
Bekannten, „die sich immer nach ihm erkundigten und die sich gewiß
sehr freuen würden, wenn er sie einmal besuchen wollte," von ihren
kleinen Sorgen, von ihrer beginnenden Kränklichkeit, von dem Gelde, das
sie von ihm annehmen sollte und das sic doch nicht mochte, von Dingen,
die er fünf Minuten später schon immer wieder vergessen hatte.

Als sie den Kaffee an den Tisch brachte — in dem goldbemalten
Service mit den schönen Sprüchen auf den beiden Tassen, das sonst nur
als Schmuckstück im Glasschrank stand — und er sich eine Zigarre
angezündet hatte, sagte er:

„Mütterchen, ich habe in Berlin noch etwas in pstto für dich!"
Sie brauchte immer erst etwas Zeit, um ihn zu verstehen. So blieb

sie mit dem Kaffeebrett in den Händen stumm stehen, dann eilte sie, es
»iedersetzend und die Hände beklommen faltend, auf ihn zu.

„Js et wat SUmmes, min Jung?"
„Nein, nein, Mütterchen," begütigte er sie lächelnd, „ich will dir

dort nur meine Braut vorstellcn."
Frau Schloßhauer starrte ihren Jungen in einer Weise au -- so

wenig begriffen hatte sie ihn noch nie. Dann schossen ihr die Tränen
ins Auge, wohl vor Glück.

„Junge! Min Jung! Du hast 'ne Brut!"
„Und ich hoffe, Mütterchen, sie wird dir gefallen. Sie liebt dich

schon jetzt" . . . (Fortsetzung folgt.)

Allerlei.
(„Dieser Leutnant liegt in Ehren",j so äußerte sich kürzlich

der Unterkapitän der Bondels Josef Christian dem Pater Walinowski
gegenüber in einer Erzählung über den Tod des am 24. Mai 1906 in
Südwcstafrika gefallenen L eutnants Fürbringer. Wie erinnerlich,
wurden am 25,. Mai vorigen Jahres bei Tsamab am Hamrevier der
vorgenannte Offizier und 11 Reiter tot aufgefunden. Leutnant Für¬
bringer mit einem Halsschuß und durchschossenen Armen. Anscheinend
war die kleine Schar bei Errichtung einer Hcliographcnstation überfallen
und überwältigt worden. Durch die Angaben des Unterkapitäns, des
Führers der Bondels bei dem Überfall, kommt jetzt Aufklärung über
dies traurige Ereignis, und wieder einmal strahlt der Todesmut unserer
tapferen Afrikakrieger in Hellem Glanze. Josef Christians erzählt: „Am
24. Mai vorigen Jahres nachmittags traf ich mit 30 Mann auf die
frische Spur Fürbringers, die auf Tsamab führte. Etwa zwei Kilo¬
meter vor dieser Wasserstelle wurde durch einen Beobachtungsposten
von einem Baume herab fcstgcstellt, daß Fürbringer mit seinen Leuten
bei Tsamab lagerte. Ich beschloß, die deutsche Abteilung anzugrcifen,
und es gelang mir, gedeckt durch das zerklüftete Gelände, bis auf etwa
30 Meter an den Lagerplatz heranzukommen. Die Reiter waren mit dem
Abkochen beschäftigt und saßen um die Kochstelle herum, der Offizier
lag etwa 20 Meter entfernt. Wir eröffneten überraschend das Feuer.
Die Hälfte der Deutschen fiel sofort, der Nest griff zu den Gewehren
und erwiderte das Feuer. Doch »ach kurzer Zeit waren nur noch
Fürbringer und zwei bis drei Reiter am Leben. Ich rief ihnen zu:
„üanäs up", doch der Offizier antwortete: „Nein, wir ergeben uns
nicht, wir verteidigen uns bis zum letzten Atemzuge!" Stach wenigen
Minuten war auch der Rest erschossen, Fürbringer siel als letzter."
Josef Christian schloß seine Erzählung mit den Worten: „Dieser Leut¬
nant liegt in Ehren." Fürwahr in Ehren und todesmutig hat diese
kleine deutsche Schar ihr Leben gelassen. Ehre ihrem Andenken!

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Schippang, Düsseldorf.
Druck der Düsseldorfer VerlagS-Anstalt Akt.-Wes., Neueste Nachrichten.


	[Seite]
	Seite 2
	[Seite]
	Seite 4-5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

